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Gewerbliche Berichte. 


Zur Geſchichte der Ziegelfabrikation von ihren erſten Anfängen bis zur Erfindung der ringförmigen Ziegel⸗ 
Brennöfen mit kontinnirlichem Betrieb. 
Von Dr. Ad. Remele. 


Plato ſagt an einer Stelle, die Töpferei müſſe deshalb ſchon eine 
der am früheſten betriebenen Künſte geweſen fein, weil man, um die 
Erde zu bearbeiten, Werkzeuge aus Metall nicht nöthig habe. Allein 
ganz abgeſehen von dieſem Raiſonnement liegen die ſicherſten Be⸗ 
weiſe für den uralten Beſtand der Thoninduſtrie vor, deren Anfang 
in ſo entlegene Vorzeiten zurückreicht, daß derſelbe nicht einmal durch 
die Sage angedeutet wird. 

An vielen Orten wurden Töpfe, Krüge und andere Gefäße aus 
gebranntem Thon im Schooß der Erde ausgegraben, welche den vor⸗ 
geſchichtlichen Perioden des Stein-, Bronze- und Eiſenalters ange⸗ 
hören, Produkte des primitiven Kunſtfleißes der Pfahldorfbewohner 
und ihrer Zeitgenoſſen oder nächſten Nachfolger. Andererſeits laſſen 
die älteſten überlieferten ſchriftlichen Urkunden, die Schriften des 
alten Teſtamentes und die uralten Geſchichtsbücher der Chineſen, 
keinen Zweifel übrig, daß in den Zeiten, auf welche ſich dieſe Nach- 
richten beziehen, die Töpferkunſt eine vollkommen bekannte Sache 
war. Nicht ohne Grund iſt dieſe Kunſt als das erſte Aufblitzen der 
Civiliſation bezeichnet worden: denn während die Anfertigung von 
Waffen aus Holz, Knochen und Stein, um das Leben zu vertheidigen, 
und die Herſtellung von Decken und Gewändern aus vegetabiliſchen 
Geweben und Thierhäuten, um den Körper gegen phyſiſche Leiden 
zu fügen, durch unabweisbare natürliche Bedürfniſſe veranlaßt 
wurde; iſt es der Drang nach bequemerer Lebenseinrichtung, welcher 
die Arbeit des Töpfers hervorruft. Nicht unbedingt nöthig zum 
Kochen iſt die Auwendung von Gefäßen aus gebranntem Thon oder 
aus Metall; Entdeckungsreiſende der vorigen Jahrhunderte fanden 
als Kochgeſchirre bei außereuropäiſchen wilden Völkerſchaften ſehr 
häufig Holzgefäße oder mit feſtgedrückten Thierhäuten verkleidete 
Löcher im Boden, in welche zum Zwecke der Erhitzung der Speifen 
von den ſogenannten Steinkochern heiße Steinbrocken geworfen wur— 
den, ferner Gefäße aus Holz oder anderem natürlichen Material mit 
einem Boden von Stein, ſowie Kürbisſchaalen oder hölzerne Gefäße 
mit einem Ueberzug von Thon an dem unteren, ausgeſetzten Theile 
verſehen, und endlich Töpfe aus einer Varietät des Tallſchiefers, 
dem ſogen. Topfſtein, welcher ſich nach beliebigen Richtungen durch— 
ſchneiden läßt, und aus dem heut zu Tage noch in der Dauphiné und 
zu Chiavenna eine Sorte ſehr feuerbeſtändiger Geſchirre hergeſtellt 
wird. Die Verrichtungen des Töpfers hingegen gehen aus der be⸗ 
wußten Erkenntniß hervor, daß ſich durch angemeſſene Verarbeitung 


eines natürlichen Rohſtoffs etwas Beſſeres zu Stande bringen läßt; 
Ueberlegung, durchdachte Sorgfalt, auf Erfahrung fußende Ver- 
gleichung ſind die Hebel, welche ſein Thun beherrſchen, wenn er aus 
dem rohen Thone ſymmetriſche Geſtalten bildet, wenn er mit aus⸗ 
nehmender Vorſicht, um jedes Reißen zu verhüten, den kunſtreich ge— 
formten Gegenſtand trocknet, und ſchließlich in paſſender Weiſe der 
Operation des Brennens unterwirft. Zu den urſprünglich nur für 
den häuslichen Bedarf beſtimmten Thongeräthen geſellten ſich ſolche, 
die für religiöſe Zwecke, zur Aufnahme der Ueberreſte von Verſtor⸗ 
benen und als Preiſe bei öffentlichen Wettſpielen dienten, und ſo be⸗ 
ginnt hier zuerſt der Luxus ſich Bahn zu brechen. 

Unter den verſchiedenen Zweigen der Thoninduſtrie ſteht die An- 
fertigung von gebackenen Steinen, wenn nicht durch künſtleriſches 
Intereſſe, ſo doch durch ihre außerordentliche Wichtigkeit obenan. 
Ohne Zweifel waren Ziegelſteine, ungebrannte oder gebrannte, die 
erſten künſtlichen Materialien, deren ſich die Menſchen bedienten, als 
fie Häuſer zu bauen begannen. Es iſt eine durchaus felbftverftänd- 
liche und durch geſchichtliche Daten unterſtützte Annahme, daß die 
erſten größeren menſchlichen Anſiedelungen in Schwemmgebieten 
entſtanden, weil dort der Boden am fruchtbarſten iſt; ſolchen Ter— 
rains, die aus den jüngſten Bildungen der Erdrinde beſtehen, fehlen 
aber meiſtens alle natürlichen Bauſteine, während die hochliegenden 
Lehmſchichten ein Material darbieten, deſſen Bildſamkeit fofort zur 
Darſtellung künſtlich geformter Steine auffordert. Die archäolo— 
giſche Forſchung zeigt uns denn auch, daß in dem angeſchwemmten 
Lande der aſiatiſchen Ebenen, wo die erſten Geſellſchaften ſich bil- 
deten, von denen genauere Kunde auf uns gekommen iſt, ſchon für 
die älteſten Bauten gebrannte Ziegel angewandt wurden. Eins der 
klarſten Zeugniſſe hierfür giebt eine Stelle im 11. Kapitel der Ge⸗ 
neſis, wo von den Nachkommen Noah's die Rede iſt, die aus dem 
Araratlande gegen Morgen leigentlich Südoſten) zogen, und, in dem 
ebenen Lande Sinear angelangt, den Thurmbau zu Babel unter 
nahmen; es heißt dort nämlich: „Und ſie ſprachen zu einander: wohl- 
auf, laſſet uns Ziegel ſtreichen, und im Feuer ſie brennen. Und alſo 
brauchten fie Ziegel für Steine, und Erdpech für Mörtel.“ 

Beſonders reichlich hat man antike Ziegelſteine und Bruchſtücke 
ſolcher Steine aus den Schutthaufen zu Tage gefördert, welche in 
der Nähe des Dorfes Hillah, auf beiden Seiten des Euphrat, die 


Stelle bezeichnen, wo einſt die Rieſenſtadt Babylon geſtanden hat. 
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J. C. Riche erzählt in der Beſchreibung feiner Reiſe nach den 
Ruinen Babylons: „Im Norden des Umkreiſes der zerfallenen Stadt 


befindet ſich ein Thal, auf welches, ungefähr die Form eines Quad⸗ 


rates bildend, die zweite große Trümmermaſſe der alten Bauwerke 
folgt. Es ift dies der intereffantefte Theil der Ruinen Babylons; 
die Ziegelſteine ſind dort von dem ſchönſten Typus, und man findet 
an dieſem Punkte den größten Vorrath derſelben. In allen Hohl- 
räumen ſieht man Ueberreſte gebrannter Ziegel, und außerdem, unter 
den zerſtreuten Gegenſtänden, Bruchſtücke ſchöner Töpfergeſchirre, 
ſowie eine große Menge glafirter Dachziegel, deren Farbe und Glanz 
wunderbar friſch erhalten ſind.“ Auch glaſirte (emaillirte) Ziegel⸗ 
ſteine und Fußbodenplatten von den lebhafteſten Farben wurden vor 
etwa 80 Jahren an der Stelle aufgefunden, wo ehemals Babylon 
ſtand, und Brogniart, einer der hervorragendſten Gelehrten der Kera- 
meutik, ſpricht ſich dahin aus, daß ſie unzweifelhaft der alten Stadt 
des Baal angehörten; Fragmente davon gelangten um 1790 in die 
Staats-⸗Bibliothek zu Paris. 

Sehr vollkommene Sorten gebrannter Ziegel waren alſo, wie 
wir ſehen, ſchon in den babyloniſchen Bauten vertreten; und wenn 
wir uns nun die Frage beantworten, wann die architektoniſchen 
Wunderwerke dieſer gewaltigen Stadt entſtanden ſind, ſo treten wir 
in das graueſte Dunkel der Vorzeit, da die geſchichtlichen Ueberliefe⸗ 
rungen das Jahr 2000 v. Chr., einige ſogar das Jahr 2122 v. Chr. 
als die Zeit bezeichnen, um welche Babylon durch Semiramis aus- 
gebaut und verſchönert wurde, und nach der ein Umbau von ähnlicher 
Bedeutung nicht mehr ſtattfand. Unbeſtreitbar rührt wenigſtens ein 
großer Theil der daſelbſt entdeckten Ueberreſte künſtlicher Baumate⸗ 
rialien aus der Zeit der Semiramis her, obſchon mit abſoluter Ge- 
wißheit von den meiſten babyloniſchen Alterthümern nur ſo viel ſich 
behaupten läßt, daß ſie vor der völligen Zerſtörung der Stadt durch 
Darius (522 v. Chr.) angefertigt worden ſind. Noch führe ich an, 
daß nach dem Zeugniß des Epigenes die Babylonier ſchon im Jahre 
720 v. Chr. aſtronomiſche Beobachtungen in gebrannte Steine ein⸗ 
zeichneten. i 

Neben gebrannten und theilweiſe glefirten Steinen enthalten die 
Trümmerhaufen jener Stadt ſolche Ziegel, welche aus einem fan- 
digen Thone geformt und einfach an der Sonne getrocknet worden 
ſind, ſogenannte Trockenziegel, Lehm- oder Luftſteine; in der Maſſe 
findet man alsdann vortrefflich erhaltene Stücke von Strohhalmen 
oder Stengeln verſchiedener Sumpfpflanzen, die dem Thone zugeſetzt 
worden waren, um ihm eine größere Konſiſtenz zu verleihen. Es iſt 
dies eine Art Baumaterial, welche ganz dem mit Stroh vermiſchten 
Lehme entſpricht, der u. a. in Weſtphalen, in Thüringen, im Anhal⸗ 
tiſchen, in der Magdeburger Gegend und überhaupt im deutſchen 
Norden, ferner in der Umgegend von Lyon und in mehreren Theilen 
des ſüdlichen Frankreichs, wo man den Namen Piſé dafür gebraucht, 
heute noch für Bauten angewandt wird; auch zur Römerzeit wurden 
in Afrika, Spanien u. ſ. w., wie Plinius berichtet, mit derſelben 
Miſchung Mauern errichtet. Bemerkenswerth iſt der Umſtand, daß 
die durch bloße Kompreſſion und Trocknung an der Luft fabrizirten 
babyloniſchen Ziegelſteine fo vollkommen konſervirt find; um ihre 
Dauerhaftigkeit zu begreifen, muß man in Erwägung ziehen, daß die 
Gegenden zwiſchen Euphrat und Tigris heißer und regenärmer ſind, 
als das mittlere und weſtliche Europa. Die meiſten dieſer Steine, 
welche gewöhnlich fehr große Dimenſionen haben, find mit Keilſchrift 
bedeckt; zwei ſchöne Exemplare dieſer Art beſitzt das keramiſche Mu⸗ 
ſeum zu Sevres bei Verſailles. Manche derſelben ſcheinen — nach 
gewiſſen, darauf erkennbaren Marken zu ſchließen — aus der Zeit 
um 600 v. Chr., d. h. aus der Regierungsperiode des Königs Ne⸗ 
bukadnezar herzurühren, welcher bekanntlich einen neuen, prachtvollen 
Palaſt in Babylon erbauen ließ, deſſen Trümmer man in dem Hü⸗ 
gel des ſogenannten El Kasr vor ſich zu haben glaubt. 

Nicht blos die Babylonier, ſondern auch andere orientaliſche 
Völker des Alterthums haben aus ſandigem Thone, welcher durch 
Einmengung von zerhacktem Stroh bindender gemacht wurde, in 
großem Maßſtabe Ziegelſteine hergeſtellt. Auch hier wird uns wie— 
der die Bibel einen intereſſanten Beleg an die Hand geben. Das 
5. Kapitel im Buche Exodus (2. Buch Moſes) handelt nämlich faſt 
ausſchließlich darüber, daß der König von Aegypten ſich weigerte, den 
Iſraeliten das für die Anfertigung der Ziegel — eine ihrer harten 
Frohnarbeiten — erforderliche Stroh zu liefern, während der Pharao 
deſſenungeachtet ſtets dieſelbe Quantität Steine von ihnen verlangte. 

Gerade die primitiofte Bauthätigkeit Aegyptens bediente ſich, wie 
in Meſopotamien, ſehr wahrſcheinlich der Ziegelſteine; die Pyrami⸗ 
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den, dieſe früheſten und mächtigſten Denkmäler der Erde, deren erſte 
Repräſentauten mindeſtens bis in das dritte Jahrtauſend v. Chr. 
zurückreichen, find meiſt aus Quadern, theils aber auch aus getrod= 
neten Ziegeln aufgeführt, und in den älteſten damit verbundenen 
Privatgräbern ſind die Decken oft vollſtändig mit Nilziegeln einge⸗ 
wölbt. Ganz und gar aus ungebrannten Nilſchlammziegeln beſteht 
z. B. die von Profeffor Lepſius beſchriebene Pyramide von Ho⸗ 
wara, welche 120 bis 150 Fuß hoch und allerdings ſtark beſchädigt 
iſt. Auch die Pyramide bei Dahſchur iſt aus Lehmſteinen mit einge⸗ 
mengtem Stroh aufgeführt; ſie wird von Hamilton für die des 
Aſichis gehalten, welche nach Herodot mit Trockenziegeln errichtet 
worden war. Die Ziegel derſelben ſind neuerdings von Profeſſor 
Unger näher unterſucht worden, der darin neben der Hauptmaſſe, 
Nilſchlamm, Wüſtenſand und Häckerling, auch verſchiedene Pflanzen⸗ 
ſaamen, thieriſche Ueberreſte und Kunſtprodukte, u. a. Scherben von 
gebrannten Ziegeln und Thongeſchirren und ſelbſt ein Stück eines 
Linnen- und Schafwollfadens, vorfand. Aus analogem Material 
beſtehen ferner die von Rondelet beſchriebenen, etwa 10 Wegſtunden 
oberhalb Kairo's gelegenen Reſte einer Pyramide, wo die Steine aus 
ſchwarzem Thon mit Zuſatz von Kieſelſteinen, Muſcheln und gehad- 
tem Stroh angefertigt ſind. Der König, welcher dieſelbe erbaute, 
ließ daran felgende Inſchrift anbringen: „Achte mich nicht weniger 
im Vergleich zu den Stein-Pyramiden; ich ſtehe über dieſen fo er— 
haben als Jupiter über den anderen Göttern; denn ich bin aus dem 
Thone des Seegrundes erbaut.“ 

Uebrigens iſt nicht anzunehmen, daß die Aegypter vollſtändige 
Pyramiden lediglich mit ſolchen Lehmſteinen errichteten; letztere 
ſollten vielmehr, weun ſie zur Anwendung kamen, blos den Kern, 
das Innere der gigantiſchen Monumente bilden, worauf dann außer— 
halb eine dauerhaftere Verkleidung von Werkſtücken, meiſt aus Granit 
oder Syenit beſtehend, folgte. Dies giebt ſich deutlich zu erkennen 
an zwei Pyramiden, welche neben einem vom See Möris zum Nil 
führenden Kanale ſtehen. Bei der einen derſelben, in der Nähe des 
Dorfes Illahun, ſieht man noch aufrecht eine 30 Fuß dick Ouader⸗ 
Verkleidung bis zur Höhe von 20 Fuß. Die andere, welche weiter 
nach dem Labyrinth zu liegt, hat ſchon mehr gelitten; au ihrem Fuße 
aber liegen die ehemaligen Verkleidungs⸗Quader ringsum aufgehäuft. 
Werden bei einer ägyptiſchen Pyramide ausſchließlich Trockenziegel 
angetroffen, fo iſt zu vermutheu, daß man ein unvollendetes Baus 
werk vor ſich hat. 

Altägyptiſche Ziegelſteine aus Thon und Stroh, und lediglich 
durch die Sonnenwärme gedörrt, ſind auch ſonſt mehrfach gefunden 
worden; ſo bei Nachgrabungen in den Ruinen von den heiligen Ge⸗ 
bäuden zu Salis und von Pisnaula; desgleichen in den Ueberreſten 
von Athribis, wo man auf ziemlich gut erhaltene Häuſer aus Luft- 
ziegeln geſtoßen iſt, ferner in den Trümmern der wichtigen Stadt 
Heliopolis, in Schutthaufen zu Aſſuan (dem früheren Syene), ſowie 
in den noch vorhandenen Einſchlußmauern ehemaliger Tempel zu 
San (dem alten Tanis), zu Ek Kab (Ilithia) und zu Dendera (Ten⸗ 
tyris). Jene Steine von uralten Kunſtdenkmälern und aus längſt 
untergegangenen Städten ſind wiederum trotz ihrer Zerreiblichkeit 
ſehr gut erhalten, gleichwie die Hieroglyphen, welche in dieſelben ein⸗ 
gegraben ſind. Einigen hierher gehörigen Proben begegnet man im 
ägyptiſchen Muſeum zu Berlin; ſie tragen den Stempel der Pha⸗ 
raonen der 18. Dynaſtie, erinnern alfo eben an die Zeit der iſraeli— 
tiſchen Knechtſchaft in Aegypten. Nicht ohne Intereſſe dürfte hier 
die Bemerkung ſein, daß die modernen Aegypter noch zur Bereitung 
ihrer Ziegel faſt immer eine mit Stroh verſetzte Thonmaſſe nehmen. 

Man kann indeß den ungebrannten Ziegelſteinen kein weſentlich 
höheres Alter, als den gebrannten zuſchreiben. Die alten Aegypter 
ſelbſt, deren Kunſtfleiß ja bereits um 1800 —1900 v. Chr., wie die 
Entdeckungen in den Ruinen Theben's gezeigt haben, in den verſchie— 
denſten Arbeiten aus gebranntem Thon zu einer hohen Entwickelungs— 
ſtufe gelangt war, haben neben Luftſteinen bisweilen und in ſehr 
früher Zeit auch gebrannte Ziegel zum Bau verwandt. So war 
n. A. die vorgenannte, altehrwürdige Stadt Theben (Diospolis) aus 
Backſteinen erbaut, und zu Kum Ombu (Ombos) findet man zwei 
Tempelruinen, deren Umhüllungsmauern theils aus gebrannten, 
theils aus rohen Ziegeln beſtehen; die Trümmer der eigentlichen 
Stadt Dendera enthalten ganze Haufen gebrannter Ziegelſteine. 
Nicht minder haben wir geſehen, daß der Backſteinbau auch bis zu 
den älteſten Generationen der Iſraeliten und Babylonier zurück⸗ 
reicht, und ein Gleiches läßt ſich von einem benachbarten, einſt ſehr 


* 


mächtigen Volksſtamme der alten Welt, den Aſſyrern, ſagen. In 
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Ninive, der Hauptſtadt der Aſſyrer, enthielten die Bauwerke eben- 
falls Ziegel und zahlreiche andere Gegenſtände aus gebranntem Thon, 
wovon man Manches in den Trümmerhaufen dieſer Stadt am oberen 
Tigris vorgefunden hat; es bieten ſich hier bereits Zeugniſſe eines 
ausgebildeteren Kunſtgeſchmacks und eines feineren Formenſinnes 
dar, u. a. gebrannte und glaſirte, mit mancherlei Ornamenten be⸗ 


deckte Thonplatten, welche vornehmlich zur Ausſchmückung der Zim⸗ 


merwände und zum Auslegen der Fußböden verwendet waren. Alle 
dieſe Denkmäler einer vorchriſtlichen Architektur ſind ſelbſtredend vor 
der Zerſtörung von Ninive, die im Jahre 606 v. Chr. durch die 
vereinigten Babylonier und Meder erfolgte, entſtanden; wahrſchein⸗ 
lich fällt die Erbauungszeit des größten Theils der dortigen Paläſte 
und ſonſtigen Prachtbauten in das neunte, wenn nicht das zehnte 
Jahrhundert v. Chr. (Schluß folgt.) 


Einblicke in die Fabrikation der Taſchen⸗ und Federmeſſer ). 


Unſtreitig iſt die Fabrikation der Taſchen- und Federmeſſer für 
die Arbeiter die ſchwierigſte ſämmtlicher ſchneidenden Inſtrumente. 
Schon die Mannichfaltigkeit in der Form, Qualität, äußeren Aus⸗ 
ſtattung und Beſtimmung giebt einen hinreichenden Grund für eine 
umſtändlichere Behandlung dieſer Objekte, wenn eine genauere Ein⸗ 
ſicht in den Gang ihrer Fabrikation erzielt werden ſoll. 

Die Fabrikation der Klingen tritt natürlich in dieſelben verfchie- 
denen Stadien, wie die der Tafelmeſſer, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die erſteren jetzt meiſtens aus Gußſtahlblechen geſchnitten und 
unter Schwanzhämmern ausgeſchlagen werden. Tritt dieſer Fall 
nicht ein, ſo werden die Feder⸗ und Taſchenmeſſerklingen von einem 
einzelnen Arbeiter, ohne Beihilfe eines Zuſchlägers, geſchmiedet, und 
die geſchmiedeten Klingen verdienen ſtets den Vorzug. Der hierbei 
angewendete Hammer iſt nicht über 3 ½ Pfund ſchwer und auf feiner 
Bahn nur 1 Zoll breit. Der Amboß hat auf ſeiner Bahn 10 Zoll 
in der Länge, 5 Zoll in der Breite und iſt mit einem keilförmigen 
Falze verſehen, in welchem ein kleinerer Amboß (ein fogenanntes 
Stöckchen) mit 2 Zoll breiter und eben ſo langer Bahn eingeſchoben 
werden kann. Die Klinge wird aus dem Ende eines Stahlſtäbchens 
(man benutzt Gußſtahl und Raffinirſtahl) ausgeſchmiedet und von 
demſelben dergeſtalt abgehauen, daß hinreichender Stahl daran ſitzen 
bleibt, um den ſogenannten Druck, d. h. den in die Schale einzu⸗ 
legenden flachen Lappen zu bilden. Dieſer Theil wird ausgeſchmie⸗ 
det, indem man die aufs Neue glühend gemachte Klinge mit einer 
Schmiedezange anfaßt und regiert. In einer dritten Hitze wird die 
Klinge ſelbſt fertig geſchmiedet. Die kleine Kerbe, in welche man 
beim Oeffnen des Meſſers den Fingernagel einſetzt, wird mit einer 
meißelartigen Punze eingeſchlagen, ſo lange die Klinge glühend iſt. 

Der Klingenſchmied liefert die Klingen nach Muſter oder Num⸗ 
mer an den Fabrikanten, wonach derſelbe dem Gänger, d. h. der 
Stelle, wo die Klinge im Nagel geht und Federſchluß hat, ſelbſt ver- 
mittelſt einer Schneidevorrichtung das richtige Muſter giebt; gleich- 
zeitig wird der Gänger mit einer Maſchine gelocht. 

Das Härten der Klingen geſchieht in der Weiſe, daß der Härter 
6 bis 7 Klingen zuſammen mit einer Zange faßt und zwar ſo, daß 
er zwiſchen je zwei Klingen an der Stelle, wo er ſie mit der Zange 
faßt, ein Blättchen Eiſen legt, damit die Klingen nicht zu dicht zu⸗ 
ſammenliegen, weil ſie ſich in dieſem Falle ſchlecht härten würden. 
Es muß hierbei ſehr vorſichtig zu Werke gegangen werden. Die An- 
ſichten über die Eigenſchaften des Härtewaſſers ſind bei den einzelnen 
Fabrikanten ſehr verſchieden; Einige derſelben geben dem harten 
Brunnenwaſſer, Andere dem weichen Regenwaſſer den Vorzug, noch 
Andere benutzen altes faules Regenwaſſer. Jedenfalls hängt auch 
der gute Erfolg beim Härten von der Eigenſchaft des verarbeiteten 
Stahles ab. 3 

Das Anlaſſen der Federmeſſerklingen geſchieht in einem dicht ge⸗ 
ſchloſſenen eiſernen Kaſten (Fig. 1), welchen man an einem langen 
Stiele über das Feuer hält, bis die Klingen die gewünſchte Farbe 
erhalten, dann ſchnell wieder abkühlt. Beſtehen die Klingen aus 
Gußſtahl, werden fie lila-blau angelaſſen, iſt aber das Material 
Raffinirſtahl, muß die Anlaßfarbe ziemlich ſtrohgelb ſein. 

Die Federn werden theils aus Stahlplatten geſchnitten, theils 
geſchmiedet (namentlich für größere Meſſer), zuſammengepaßt und 
gehärtet. Das Härten geſchieht meiſtens durch Abflammen mit Oel, 
weil man bei dieſem Verfahren den Härtegrad, welchen man der Fe⸗ 


) Wir haben ſchon früher (Gewerbez. Nr. 19) Gelegenheit gehabt, 
uns über Schirlitz „Die Fabrikation der Stahlwaaren“ mit Anerken⸗ 
nung auszusprechen. Als Beleg möge die folgende Abhandlung (8 31 „Die 
Fabrikation der Taſchenmeſſer und der Federmeſſer“) hier Platz finden, die 
ebenſo durch den Stoff, wie durch deſſen praktiſche Bearbeitung das Inte⸗ 
reſſe unſerer Leſer verdienen dürfte. 


der ertheilen will, mehr in feiner Gewalt hat. Die Erle oder Pla- 
tinen beſtehen aus Meffing; Eiſen, Neuſilber oder Silber und wer- 
den auf Maſchinen zugeſchnitten; ebenſo die Backen. 

Die Ziehſchraube des Pfropfenziehers, mit welchem faſt jedes 
feinere Taſchenmeſſer verſehen iſt, iſt entweder aus einem maſſiven 
Stück geſchnitten, oder zur Länge geſchmiedet und dann glühend über 
eine Schablone gedreht. Im erſten Fall iſt es ein koniſches Stück, 
um welches ſpiralförmige Gewinde gelegt ſind, welche von hinten 
nach vorn immer feiner werden. Bei der gewundenen Ziehſchraube 
dagegen bildet der mittlere Raum einen hohlen Cylinder, um welchen 
ſich ſeiner Länge nach ein viereckiges, rundes oder dreieckiges Ge⸗ 
winde fortſetzt. Die Ziehſchraube eines Korkziehers muß in der 
Kirſchrothhitze gehärtet werden, nachdem ſie vorher gefeilt war. Am 
zweckmäßigſten geſchieht das Härten, wie bei den Federn durch Ab- 
flammen mit Oel und nachheriges Eintauchen in kaltes Waſſer. Auf 
dieſe Weiſe erhält der Korkzieher eine große Zähigkeit und eignet 
ſich vortrefflich für den beabſichtigten Zweck. 

Hierauf folgt das Schleifen, Pließten und Poliren. Durch dieſe 
wichtigen Operationen erhalten die Meſſer nicht nur die Vollendung 
ihrer Form, ſondern auch eine feine, glatte, mehr oder weniger glän⸗ 
zende Oberfläche und ihre Schärfe. Sie werden meiſteus durch Ma⸗ 
ſchinerien verrichtet, deren bewegende Kraft das Waſſer oder der 
Dampf iſt. 

Die Arbeit des Schleifers zerfällt in drei Perioden: das Vor⸗ 
ſchleifen, das Feinſchleifen oder Smirgelpließten und das Poliren. 

Das Vorſchleifen geſchieht auf Steinen von verſchiedener Be- 
ſchaffenheit und Größe, je nach der Gattung der Waare, die man zu 
behandeln hat. — Meſſer mit ebenen Flächen erfordern größere 
Steine, während dagegen Raſirmeſſer, deren Flächen hohl ſind, auf 
Steinen von ſehr kleinen Durchmeſſern geſchliffen werden müſſen. 
Das Vorſchleifen der Meſſer geſchieht auf naſſen Steinen, damit 
hierbei keine ſolche Erhitzung eintreten kann, welche der Schneide 
nachtheilig ſein würde. Das Naßſchleifen giebt in jedem Falle eine 
feinere Fläche, als das Trockenſchleifen, geht aber langſamer als 
dieſes von Statten. 

Durch das Feinſchleifen oder Smirgelpließten, welches auf das 
Vorſchleifen folgt, wird derjenige Grad von Glätte und Glanz her⸗ 
vorgebracht, welchen die ſucceſſive Anwendung verſchiedener Sorten 
Smirgel erzeugen kann. Die Vorrichtung hierzu iſt eine hölzerne 
Schleifſcheibe, welche aus Stücken ſo zuſammengeſetzt iſt, daß ihr 
Umkreis (ihre Stirn- oder Mantelfläche) überall nur Hirnholz dar⸗ 
bietet. Hierdurch wird die Konſervirung der kreisrunden Geſtalt ge⸗ 
ſichert, welche bei jeder anderen Konſtruktion unmöglich wäre, ſofern 
das Holz dem Schwinden ausgeſetzt iſt und dabei eine ungleich ſtarke 
Zuſammenziehung in verſchiedenen Theilen erleiden würde. Einige 
Schleifſcheiben für die Meſſer ſind mit Leder umkleidet, andere wer⸗ 
den ohne Bekleidung gebraucht, indem man den Smirgel auf das 
Holz unmittelbar aufträgt. Diejenigen Lederſcheiben, welche zur 
Bearbeitung der gewöhnlichen Gabeln und Tafelmeſſer und anderer 
grob polirter Artikel beſtimmt ſind, werden mit Leim beſtrichen und 
daun mit gepulvertem Smirgel beſtreut, der ſich beim Trocknen des 
Leimes durch dieſen befeſtigt. Die Oberfläche der übrigen wird da⸗ 
durch für den Gebrauch vorbereitet, daß man ſie zuerſt genau rund 
und glatt abdreht, hierauf mittelſt eines ſcharfkantigen Hammers mit 
feinen Furchen ganz bedeckt und endlich mit einer Salbe von Talg⸗ 
und Smirgelpulver einreibt. Die Schleifſcheiben bewegen ſich mit 
einer mehr als doppelt ſo großen Geſchwindigkeit, als die Steine. 
Durch das Schleifen ſelbſt verkleinern ſich die Smirgeltheilchen im— 
mer mehr; ſie wirken daher jedesmal, wenn ein beſtimmtes Stück 
wieder an die Reihe kommt, ſchwächer auf daſſelbe und bewirken ſo 
fucceffive einen feineren Schliff. 
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Ein Hauptmoment für die Brauchbarkeit eines Meſſers bildet 
der ſogenannte Schneidewinkel, welcher durch das Schleifen hervor⸗ 
gebracht werden muß; und es giebt Karmarſch in feinen Unter- 
ſuchungen hierüber nähern Aufſchluß: 

Größe des Schneidewinkels. 


Bei Pappſchneidemeſſern 18 — 30e, im Mittel 24° 
0 


„ Sattlermeſſern . 9 — 14% „ „ 11½ o 
„Schlichtmond der Gerber 11½ — 14% „ „ 13¾ 
„Schärfmeſſern der Buch⸗ 

binder 18 — 20°, ” . 19° 
„ Tafelmeſſern 14 — 21½ “, „ „ 17 
„„Federmeſſern 11¼ — 19e, „ „ 16“ 
„ Raſirmeſſern 14 — 220%, „ „ 19% 


Von dem Schneidewinkel iſt bei einigen dieſer Inſtrumente der 
Verfüngungswinkel zu unterſcheiden, unter welchem die beiden ein⸗ 
anver gegenüberliegenden breiten Seiten des Inſtrumentes konver⸗ 
giren. Diefer Verjüngungswinkel beträgt für Tafelmeſſer 2 bis 4½ö. 

Zum Schärfen deſſelben, welches in einem Nachſchleifen in der 
Nähe der Schneide beſtehen fol, bediente man ſich noch. vor einiger 
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Fig. 2. 
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Zeit häufig der engliſchen Meſſerſchärfer, bei denen mehrere glas⸗ 
harte Stahlſcheiben, die an ihrer Cylinderoberfläche gefurcht ſind, ſo 
gegeneinander geſtellt werden, daß die Meſſer durch den zwiſchen 
ihnen bleibenden ſpitzen Winkel hindurchgezogen werden köunen, wo⸗ 
durch ein wirkliches Abfeilen zunächſt an der Schneide erfolgt. Hier— 
durch wird natürlich eine nicht nur ſehr große Abnutzung der Meſſer 
bei nur momentaner Hilfe bedingt, ſondern auch häufig nicht einmal 
der erforderliche zweckmäßige Schneidewinkel hervorgebracht. 

Das Poliren endlich beſteht in der Hervorbringung des höchſten 
Glanzes auf ſolchen feinen Meſſern, welche vorher mit dem zarteſten 
Smirgel auf Schleifſcheiben behandelt worden find. Eine ganz voll— 
kommene und fehlerfreie Politur läßt ſich nur auf Meſſern von Guß⸗ 
ſtahl erzeugen; bei anderen, gewöhnlichen Sorten begnügt man ſich 
daher in der Regel mit einem ſehr feinen, durch Smirgel herverge— 
brachten Schliff, der auch ſchon einen gewiſſen, freilich mit unſerer 
Politur nicht zu vergleichenden Glanz giebt. Zum Poliren gebraucht 
man hölzerne, mit Büffelleder umkleidete Scheiben, auf welche ge— 
ſchlemmtes rothes Eiſenoxyd (Kolkothar) aufgetragen wird. Dieſe 
Polirſcheiben gehen langſamer, als die Schleifſteine und Schleif— 


Sechstheiliges Meſſer für Gärtner u 


a Umfangsgeſchwindigkeit über 70—80 Fuß in einer Sekunde 
eträgt. 

Nachdem alle Theile, aus welchen die verſchiedenen Feder- und 
Taſchenmeſſer beſtehen, vollendet find, werden dieſelben dem Zuſam⸗ 
menfteller übergeben, welcher dann das ganze Meſſer zuſammen⸗ 
nagelt, ſo daß die ſämmtlichen Theile gut auf einander paſſen, die 
Klingen, Pfropfenzieher u. |. f. gut im Nagel gehen, die Federn 
treiben und mit der größten Genauigkeit an einander vorbeigehen, 
alſo nicht klemmen. Es finden ſich Meſſer, welche aus 6 und mehr 
Theilen beſtehen und doch nur auf 2 oder 3 Federn gehen, und der 
Zuſammenſteller hat hierbei oft mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, bis er alle Theile in den richtigen Gang bringt. Um den 
Klingen einen guten Gang zu geben und um gleichzeitig zu verhüten, 
daß die Stifte auf den Backen bemerkbar ſind, legt der Reider wäh⸗ 
rend des Stiftens zwiſchen Erle und Klingen im Gange ein ganz 
dünnes Stahlblättchen und nagelt dann das Meſſer zuſammen. 
Später zieht er das dünne Blättchen heraus. Die Stifte, welche 
noch auf den Backen zu ſehen find, werden durch Politur entfernt. 
Der Fertigmacher giebt nun endlich den Meſſern die richtige Geſtalt, 
indem er mit der Fuhrenfeile die verſchiedenen Riefen auf die Backen 
feilt, ebenſo die Schalen mit einer beſonderen Feile bearbeitet, und 
geht nun zum Poliren der gefeilten Theile über. Jeder Fertigmacher 


nd Oekonomen. 


mi ſelbſt eine Schleifvorrichtung beſitzen, welche theils aus einer 
Drehbank beſteht, welche getreten wird, oder auch durch ein Schwung⸗ 
rad in Bewegung geſetzt werden kann; derſelbe Zweck kann auch durch 
kleine Motoren erreicht werden. 

Die kleinen Scheiben zum Schleifen und Poliren macht ſich der 
Fertigmacher felbſt, und find dieſelben auf ihrer Oberfläche mit den 
nämlichen Riefen verſehen, wie ſie die Fuhrenfeile hat. 

Hiermit iſt das Meſſer bis zum Abziehen, welches der Fabrikant 
ſelbſt beſorgt, fertig. 

Die Schalen beſtehen hauptſächlich aus Perlenmutter, Rehfüßen, 
Hirſchhorn, Schildkrot, Elfenbein, Büffelhorn, gewöhnlichem Horn, 
Klauen, Pferdehuf, Knochen, Ebenholz, Pockholz, Buchsbaum und 
anderen fremden Hölzern. Vielfach werden die feinen Schalen cife- 
lirt, mit Gold und Silber ausgelegt und mit den ſchönſten Emblemen 
verziert. 

Ju Fig. 2 iſt ein feines ſechstheiliges Meſſer dargeſtellt, für 
Gärtner und Oekonomen, mit Baum- und Federmeſſer, Säge und 
Okulirmeſſer und Falzbein. Die Backen an demſelben beſtehen mei⸗ 
ſtens aus Neuſilber und die Schalen aus Perlenmutter. Fig. 3 iſt 
die Abbildung eines dreitheiligen Gärtner-Taſchenmeſſers mit Baum- 
meſſer, Federmeſſer und Blumenſcheere. Fig. 4 ſtellt ein Beſteck⸗ 
meſſer mit Löffel, Meſſer, Gabel und Pfropfenzieher vor, welches 
bequem in der Taſche getragen werden kann und ſich namentlich für 
Reiſende und Militärperſonen eignet. Fig. 5 iſt ein Schlußdolch 
mit Hebel- und Federanſicht. Ein Druck auf den Hebel, an welchem 
die Feder wirkt, verurſacht es, daß die Klinge aus dem Schluſſe geht. 


ſcheiben; wie auch ihr Durchmeſſer ſei, fo iſt es doch nicht gut, wenn | Fig. 6 iſt ein Schlußdolch ohne Feder- und Hebelauſicht. 


Die neueſten Fortſchritte in 


Ein neues Verfahren, das Verſchwimmen der Lichter 
in Negativs zu verhüten. 

Das Verfahren iſt die Erfindung von M. Carey Lea in Phila- 
delphia, über deſſen Weſenheit der Erfinder in dem „Photograph. 
Archiv“ (Mai 1868) ſich folgendermaßen ausſpricht: Anſtatt die 
Rückſeite der Platte mit rother Farbe zu beſtreichen, oder rothes Pa— 
pier dahinterzulegen, gebe ich der Schicht ſelbſt eine rothe Färbung. 
Die Vortheile eines ſolchen Verfahreus liegen nahe; es handelt ſich 
darum, einen Stoff zu finden, welcher die folgenden wichtigen Be— 
dingungen in ſich vereinigt: 1) Seine Anwendung darf keinerlei 
Mühe verurſachen. 2) Er darf die Empfindlichkeit der Schicht nicht 
verändern. 3) Er muß alle chemiſchen Strahlen auffangen. 4) Um 
den höchſten Grad der Bequemlichkeit zu beſitzen, darf der Farbſtoff 
weder im fertigen Negativ bleiben (was höchſt läſtig ſein würde), 
noch auch einer beſonderen Manipulation zum Auflöſen bedürfen, 
vielmehr beim Fixiren oder Entwickeln von ſelbſt verſchwinden. 
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den Gewerben und Künſten. 


Bei der Präparation meiner Bromſilberplatten ſetze ich der Blei⸗ 
löſung ſoviel von dieſer Lakmuslöſung zu, daß erſtere blutroth ge= 
färbt wird. Das Bleibad enthält, wie man weiß, viel Eſſigſäure, 
färbt alfo das blaue Lakmus roth. Alle bisher vorgeſchlagenen Prä⸗ 
ſervationsbäder waren neutral; es iſt alſo nöthig, dieſelben mit Eſſig— 
ſäure anzuſäuren. Die erforderliche Quantität der Lakmuslöſung 
läßt ſich nicht exakt feſtſtellen, weil die Färbekraft des Lakmus bei den 
verſchiedenen Sorten ſehr differirt. Aber man kann ſagen, daß einem 
Präſervationsbad von 6 Unzen, wie man es für eine ganze Platte 
(5½ >< 8 ½“) braucht, etwa 4 bis 5 Drachmen Lakmuslöſung zu= 
zuſetzen find”). Das Bad muß eine tiefrothe Farbe haben. Die 
Farbe der Platte nach dem Herausnehmen iſt blaßroſa. Bei An= 
wendung von zu viel Lakmus wird die Oberfläche der Platte etwas 
körnig, aber nur in dem Fall, daß eine übermäßig große Menge des 
Farbſtoffs zugeſetzt wurde. 

Das Mittel, welches ich vorſchlage, ift nicht allein viel wirkſamer, 
ſondern auch viel einfacher als das Anmalen der Rückſeite. Die 
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Dieſe Bedingungen erſchienen mir anfangs ſo ſchwer zu erfüllen, 
daß ich dieſe Sache einige Zeit ruhen ließ, bevor ich praktiſche Ver- 


ſuche anſtellte. Es iſt mir indeſſen gelungen, einen Stoff zu finden, 


der allen Anſprüchen genügt, und der überhaupt für das trockne Ver— 
fahren von großer Wichtigkeit zu werden verſpricht, nämlich ge⸗ 
röthetes Lakmus. j 

Dieſe Subſtanz färbt die Schicht hinreichend, um die aktiniſchen 
Strahlen gänzlich abzuſchließen; dabei wird die Empfindlichkeit nicht 
vermindert, ſondern ſogar vermehrt, wahrſcheinlich durch die Gegen- 
wart der Orceinverbindungen. Keinerlei Mühe oder Umſtändlichkeit 
wird durch die Anwendung dieſer Subſtanz hervorgerufen, denn die 
Löſung wird einfach dem Bleibade zugegoſſen. Die Farbe braucht 
nicht fortgeſchafft zu werden, bleibt auch nicht im Negativ, ſondern 
verſchwindet von ſelbſt beim Entwickeln und Waſchen. 

Man verfährt in folgender Weiſe. Ein Viertelpfund gutes Laf- 
mus wird in ein paſſendes Gefäß gethan, und ſoviel kochendes Waſſer 
darauf gegoſſen, daß es reichlich damit bedeckt iſt. Das Gefäß wird 
bedeckt an einen warmen Ort geſtellt. Nach Verlauf eines Tages 
gießt man die teigförmige Maſſe auf ein Filter und wäſcht ſie mit 
heißem Waſſer, bis eine Pint (½ Liter) durchfiltrirt iſt. Hierzu 
ſetzt man etwa ein Viertel des Volums Alkohol, damit die Löſung 
ſich hält. 


Fig. 5. Schlußdolch mit Hebel⸗ und Federanſicht. 


Fig. 6. Schlußdolch ohne Feder⸗ und Hebelanſicht. 


Miſchung von Gummi und Spaniſchbraun muß ſtets friſch bereitet 
und in Ordnung gehalten werden. Jede Platte für ſich muß gemalt 
werden, wobei man in Gefahr läuft, die Schicht zu verletzen (es muß 
im Dunkeln geſchehen), und wie leicht ſpringt die Farbe ab oder 
bleibt nicht in optiſchem Kontakt mit dem Glaſe. Jede Platte muß 
vor dem Entwickeln wieder ſorgfältig gereinigt werden. Nach :imei= 
nem Vorſchlage aber wird nichts anderes gethan, als dem Bade ein 
wenig Lakmuslöſung zugeſetzt, die leicht zu bereiten iſt und ſich gut 
hält. Nachdem dies geſchehen, geht alles übrige von ſelbſt vor ſich. 

Bei der alkaliſchen Entwicklung wird die rothe Platte zuerſt blau, 
und das Bild ſcheint langſamer zu kommen, als ohne Lakmus. 
Dies kommt aber nur daher, daß das Lakmus durch das Alkali ge⸗ 
dunkelt wird und das erſte Phantombild verdeckt. Man braucht nur 
zwei Platten, die eine mit, die andere ohne Lakmus zu präpariren, 
beide gleich lange zu belichten und zu entwickeln; man wird fin 
den, daß die mit Lakmus präparirte Platte das kräftigſte und 
überhaupt das beſte Bild giebt, denn wie geſagt, das Lakmus ver— 
hütet nicht nur das Verſchwimmen der Weißen, es vermehrt auch die 
Empfindlichkeit der Schicht. 


*) Oder auf 180 Grm. Bleibad zwiſchen 4 und 5 Grin. Lakmuslöſung. 
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Eine neue untermeeriſche Lampe. 


Die untermeeriſchen Lampen, die bis jetzt in Anwendung ge⸗ 
kommen ſind, ſind zweierlei Art, entweder Oellampen, die durch eine 
geeignete Art mit der oberen Luft kommuniciren, ſo zwar, daß ihnen 
der zur Verbrennung nothwendige Sauerſtoff durch Anwendung von 
Druckpumpen und Schläuchen zugeführt wird, oder fie find electrifche 
Lampen, die mit den Polen einer entſprechend ſtarken Batterie in 
Verbindung gebracht ſind. Während die letzteren wegen ihres zu 
hohen Preiſes bislang nur wenig Anwendung gefunden haben, 
ſtellte ſich die Handhabung der erſteren wegen der damit verbundenen 
Apparate ſtets als zu umſtändlich heraus; hierzu kommt, daß das 
Licht, das dieſe Oellampen liefern, ſehr ſchwach iſt. 

Die Konſtruktion der neuen untermeeriſchen Lampe beſeitigt die 
erwähnten Uebelſtände; ſie iſt wohlfeiler als die elektriſche Lampe, 
bedarf weder der Druckpumpe noch der Schläuche, da ſie ihren 
Sauerſtoff mit ſich führt und ſteht alſo mit der oberen Atmoſphäre 
in keinerlei Verbindung, wenn ſie unter dem Waſſer iſt und wirkt 
ſtärker leuchtend. Dieſe Lampe beſteht zunächſt aus einer gewöhn⸗ 
lichen Moderateurlampe und dann aus einem Reſervoir, in welchem 
ſich bis zu 5 Atmoſphären zuſammengepreßte Luft befindet und das 
unterhalb der Lampe angebracht iſt. Aus dieſem Reſervoir tritt 
die Luft in eine Röhre heraus, die ſich in zwei fein durchlöcherte 
Arme ſpaltet, von denen der eine die Luft von innen, der andere 
hingegen von außen dem brennenden Docht zuführt. Die Größe 
der Ausſtrömungsöffnung der Luft aus dem Reſervoir iſt durch 
einen Hahn regulirbar und ebenſo durch einen beſonderen Mecha⸗ 
nismus die Höhe des hervorſtehenden Dochtes ſtellbar. Die gas⸗ 
förmigen Verbrennungsprodukte werden auf geeignete Weiſe aus 
dem Verbrennungsraum eutfernt. Die Lampe iſt mit ſtarkem Glas 
eingefaßt und mit einer ſtarken meſſingenen Platte bedeckt, die an 
dem Reſervoire auf geeignete Weiſe befeſtigt iſt. Verſuche, die 
mit einer derartig konſtruirten Lampe in der Seine angeſtellt wur⸗ 
den, ergaben, daß fie / Stunden lang ein ſtets gleiches und dabei, 
vollkommen hinreichendes Licht liefert. (Compt. rend.) 


Eine neue Silberimitation. 


Man hat derſelben den Namen „Minargent“ gegeben. Ihrer 
Zuſammenſetzung nach beſteht ſie aus 1000 Gewichtstheilen Kupfer, 
700 Gyth. Nickel, 50 Gwth. Antimon und 10 Guth. Aluminium, 
von denen die drei erſten mit einander zuſammengeſchmolzen werden, 
um ſie dann durch Ausgießen in Waſſer im granulirten Zuſtande 
zu erhalten. Die gekörnte und getrocknete Maſſe wird wieder ge⸗ 
ſchmolzen, indem man jetzt erſt das Aluminium und 1½ Prozent 
von einem Flußmittel zuſetzt, welches aus 1 Gwth. Borax und einem 
halben Gwth. Fluorkalcium zuſammengeſetzt iſt. Der Zuſatz des 
Flußmittels findet nach Maßgabe der vorſchreitenden Schmelzung in 
immer geringeren Doſen ſtatt. Man behauptet von dieſer Imitation, 
daß. ſie an Weiße, Geſchmeidigkeit, Klangfähigkeit und ſpezifiſcher 
Dichte dem natürlichen Silber nicht ganz gleichkomme, daß ſie aber 
dafür an Dauerhaftigkeit, Metallglanz und an Haltbarkeit der weißen 
Farbe daſſelbe beträchtlich übertreffe. Die Hauptſchwierigkeit bei 
Darſtellung dieſer werthvollen Legirung beſtand namentlich auch mit 
darin, eine ſo große Menge von Nickel, welches zum Aluminium nur 
wenig Verwandtſchaft hat, mit demſelben zu einer homogenen Maſſe 
zu verſchmelzen. 


Die Reproduktion der natürlichen Farben der Objekte 
auf Photographien. 


Mr. Paage giebt in „the Philadelph. Photogr.“ ein doppeltes 
Verfahren an, auf Photographieen die natürlichen Farben der Ob- 
jecte zu reproduciren. Das erſtere beſteht darin, daß man ein auf 
gewöhnliche Weiſe dargeſtelltes photographiſches Papier zunächſt in 
folgendes Bad eintaucht: . 

Waſſer . . I Unze (= 31e, 10) 
Salpeterſaures Silberoryd 60 Grane ( gr, 822) und 
Salpeterſäure 10 Tropfen. 

Nachdem das gehörig imprägnirte Papier aus dieſem Bade her⸗ 
ausgenommen und getrocknet worden iſt, taucht man es nunmehr in 
etwas verdünnte Salzſäure ein und ſetzt das Papier der Einwirkung 


des weißen Lichtes aus und zwar ſo lange, bis es einen purpurfar⸗ 
bigen Schimmer zeigt. Läßt man dann mittels gefärbter Gläſer 
buntes Licht auf daſſelbe einwirken, ſo treten die Objecte in den 
natürlichen Farben bervor. 

Die zweite Methode beſteht darin, daß man das Papier der 
Einwirkung des weißen Lichtes ſo lange ausſetzt, bis es eine dunkle 
Purpurfarbe angenommen hat, worauf man es mit Queckſilberchlo— 
rid aufzulöſen, anzufeuchten und ſo unter das Licht der farbigen 
Gläſer zu bringen hat. 

Nach beiden Methoden erzeugt auf dem Papier das weiße Licht 
die weißen Partieen und das bunte die bunten, reſp. die natürlichen 
Farben die Objecte, natürlich in dem Verhältniß, wie die einzelnen 
Partien des Papieres entweder dem weißen oder dem bunten Licht 
exponirt werden. 

Sind dieſe Verfahrungsweiſen befähigt, die angegebenen Effekte 
hervorzubringen, ſo dürften doch nur größere und zwar am beſten 
ein⸗ oder wenigfarbige Objecte für dieſelben ſich eignen Kleinere 
oder vielfarbige Objecte dürften große Schwierigkeiten bieten. 

(Cosmos.) 


Verfahren, Gußeiſen in Stahl umzuſchmelzen. 


Das Verfahren, beſteht nach einem Patent, das M. Martin 
in Frankreich auf jenes genommen hat, darin, einen ſtark wirkenden 
elektriſchen Strom, der durch eine Bunſen'ſche oder andere Batterie 
hervorgerufen wird, durch die gepulverte Eiſenmaſſe durchgehen zu 
laſſen. Dieſelbe wird entweder in einen Gasofen oder auf einen gut 
ziehenden Eiſenroſt eingeſtellt und umgeben von einer orydirenden 
Gaszone der Weißglühhitze ausgeſetzt. Die beiden Pole der Batterie 
finden ihre Verbindungspunkte an den beiden entgegengeſetzten Enden 
des Gefäßes, das auf einen iſolirenden aus Porzellanerde⸗Ziegeln 
dargeſtellten Boden ſteht. Um während des Schmelzprozeſſes die 
Eiſenmaſſe in die orydirende Gaszone einzuhüllen, umgiebt man dieſe 
Maſſe mit Spatheiſenſtein, eiſenführenden Manganerzen oder einem 
ſauerſtoffreichen Salz. Die Dauer des Schmelzprozeſſes iſt durch die 
Menge des Eiſenerzes, durch die Temperatur des Ofens und durch 
die Intenſität der elektriſchen Pole bedingt. 


Die Abſorptionsfähigkeit des Torfes für Düngſtoffe. 


Im Anſchluſſe an meine früheren Mittheilungen über Torf⸗ 
dünger *) erwähne ich einiger neuerer Verfuche über die Abſorptions⸗ 
fähigkeit des Torfes für Düngſtoffe. Der Torfdünger, welchen ich 
als Material zu den folgenden Verſuchen benutzte, war in der Art 
dargeſtellt werden, daß gewogene Mengen von Torfpulver mit be- 
ſtimmten Quantitäten friſchen Harnes vermengt und hierauf von der 
Sonne oder bei leichterer Ofenwärme getrocknet wurden. Nach dem 
Trocknen zeigte ſich das Abſorptionsvermögen des Torfes nicht we⸗ 
ſentlich vermindert. Die Auffaugung des Harnes durch den getrod- 
neten Torf wiederholte ich in angegebener Weiſe 6 bis 8 mal, ſo daß 
der Torf ungefähr das 30 fache feines Gewichtes Harn, — 1 Pfund 
beiläufig 16 Liter, — aufgenommen hatte. Zur vergleichenden 
Unterſuchung wurde dieſer Torfdünger auf gleichen Lufttrockenheits- 
grad mit der dazu verwendeten Torfſorte gebracht und im Platin= 
tiegel eingeäſchert. Als augenfälliger Unterſchied von dem neu= 
präparirten Torfe, welcher ſehr leicht und eine lockere Aſche zurüd- 
läßt, zeigt ſich der Torfdünger ſehr ſchwer und langſam verbrennbar, 
indem die Aſche zuſammenballt. Die folgenden Angaben ſind die 
Mittelzahlen aus mehreren nahe übereinſtimmenden Verſuchen. 

Torfdünger. Torf. 
Aſchengehalt 15 Proc. 2,4 Proc. 

Zur Phosphorſäurebeſtimmung wurde die Aſche in Salpeter⸗ 
ſäure gelöſt, die Löſung zur Entfernung des Sandes und der Kohle 
filtrirt, hierauf mit Ammoniak im Ueberſchuß verſetzt und der ent⸗ 
ſtandene Niederſchlag in Eſſigſäure wieder aufgelöſt. Nach dem 
Abfiltriren des geringen in Eſſigſäure ungelöſt gebliebenen Rückſtan⸗ 
des, welcher als phosphorſaures Eiſenoxyd in Rechnung kam, wurde 
die Löfung in bekannter Weiſe mit eſſigſaurem Uranorpyd titrirt. 

Torfvüngeraſche. Torfaſche. 
Phosphorſäuregehalt 17 Proc. 2,5. 


*) Deutſche illuſtr. Gewerbezeitung. 1865. S. 138 u. 1866. S. 177. 


Hieraus berechnet ſich der Phosphorſäuregehalt des Torfdüngers zu 
2,55 Proc., — des Torfes zu 0,06 Proc. 

Der urſprüngliche Aſchengehalt des Torfes iſt nach dieſen Re⸗ 
ſultaten in ganzen Zahlen um das Sechsfache, ver Phosphorſäure⸗ 
gehalt der Aſche um das Siebenfache, der Phosphorſäuregehalt des 
Torfes ſelbſt um das Vierzigfache durch die Abſorption von Harn 
vermehrt worden. 5 

Bei der großen Verſchiedenheit der Angaben über die quanti⸗ 
tative Zuſammenſetzung des Harnes und namentlich bei deſſen wech- 
ſelndem Phosphorſäuregehalte iſt es nicht wohl herzuſtellen, ob 
ſämmtliche Mineralbeſtandtheile ihrer ganzen Summe nach von dem 
Torf zurückgehalten waren. Jedoch ſcheint die Abſorption auch bei 
Annahme des niedrigſten Phosphorſäuregehaltes im Harne nicht un= 
weſentlich hinter der dem abſorbirten Harne eutſprechenden Menge 
zurückzuſtehen. Dies mag wohl auch damit zuſammenhängen, daß 
die Torfſorte, welche zur Herſtellung dieſes Torfdüngers gedient 
hatte, wegen ihres verhältnißmäßig geringen Aſchengehaltes (2,4 %) 
überhanpt nicht vorzugsweiſe geeignet als Abſorptionsmaterial er⸗ 
ſcheint. Frühere Verſuche haben gezeigt, daß aſchenreiche Torfſorten 
ausgiebiger zu abſorbiren im Stande find. 2 

Ganz beſonders vermehrt durch die Abſorption des Harnes iſt 
der Chlornatriumgehalt des Torfes. Während die ſalpeterſaure 
Löſung der Torfaſche kaum einen Niederſchlag durch ſalpeterſaures 
Silberoxyd zeigte, giebt die ſalpeterſaure Löſung der Torfdüngeraſche 
hiemit eine überaus reichliche Fällung; die Torfdüngeraſche euthält 
durchſchnittlich 40 bis 50 Prozent Chlornatrium, was für den Torf⸗ 
dünger ſelbſt 6 bis 7 Prozent ausmacht. 

Der Ammoniakgehalt des Torfdüngers beträgt nach wiederholten 
Beſtimmungen zwiſchen 1 und 1,5 Prozent. A. Vogel. 


Ein neues Material zur Darſtellung feuerfeſter Gefüße 
und Steine. N 


Dieſes Material iſt die Magneſia. Die Fortſchritte in der Me⸗ 
tallurgie, ſowie in der Gußſtahlfabrikation, insbeſondere die Anwen⸗ 
dung des Siemen'ſchen Ofens und des Martin'ſchen Prozeſſes 
erfordern für Gefäße und feuerfeſte Steine ein Material, das gegen 
die höchſten Temperaturen ſich noch unempfindlicher, als der bislang 
gebrauchte feuerfeſte Thon zeigt. Als ein ſolches Material hat aber 
H. Caron die Magneſia erkannt, indem er mit ihr Verſuche ange⸗ 
ſtellt hat, die vollkommen befriedigten. Nur dürfte vorerſt noch der 
hohe Preis der Magneſia der allgemeinen Anwendung derſelben hin⸗ 
dernd im Wege ſtehen. 

Die Magneſia, deren ſich Caron bediente, ſtammt von der Inſel 
Eubba, wo ſich bedeutende Lager von dieſer Erde, an Kohlenſäure ges 
bunden, vorfinden. Die benutzte Magneſia enthielt als Beimengungen 
ſerpentinſteinartiges Mineral, dann Quarz, etwas Kalk und Eiſen. 

Er verfuhr bei Darſtellung von kleineren Gefäßen und Ziegeln 
auf die Weiſe, daß er zunächſt die Magneſia ſchwach brannte, um 
die Kohlenſäure von ihr zu trennen und zu verjagen, dann durch 
Staubſiebe Serpentin und Quarz entfernte und nunmehr das ſo er⸗ 
haltene reine Pulver im Ofen bis zu dem Grad glühte, den es als 
Gefäße ſpäter aushalten muß; hierauf vermiſchte er daſſelbe, da es 
für ſich allein nicht plaſtiſch iſt, mit ungefähr ½ feines Gewichts 
ſchwach gebrannter Magneſia, wodurch die Plaſtizität erzielt wurde, 
und ſetzte ungefähr 10 Gewichtsprozente Waſſer zu. Die benetzte 
Magneſia preßte er in die Form, trocknete und glühte ſchließlich die 
Gefäße und Ziegel. Bei größeren Gefäßen zeigte ſich die Anwen⸗ 
dung von Preßformen nicht praktiſch, weshalb der Erfinder es vor— 
zog, dieſe aus dem Magneſiateig nur zu formen, und zwar ohne An⸗ 


wendung von Preſſung; die geformten Gefäße wurden getrocknet, 
wobei ſie erhärteten und dann gebrannt. Ließ die Härte zu wünſchen 
übrig, weil zu wenig Waſſer angewendet worden war, ſo tauchte er 
die Gefäße in eine geſättigte kalte Boraxauflöſung, trocknete und 
glühte noch einmal. 

Aus der vorbereiteten und gereinigten Magneſia formte Caron 
auch die bekannten Magueſiacylinder, indem er entweder die Preſſe 
gleichzeitig mit anwendete, oder das Formen ohne dieſelbe auf naſſem 
Wege vollzog, in welch letzterem Fall er ſtatt Waſſer auch Borſäure— 
löſung brauchte. Die getrockneten Cylinder wurden gebrannt. 

Auch für die Thonwaaren⸗Induſtrie prädizirt Caron der Mag⸗ 
neſia in Zukunft eine umfangreiche Anwendung; er hofft, daß die 
Schwierigkeit, die Magneſia zu formen, mit der Zeit zu beſeitigen 
ſein wird, und werden die aus Magneſiateig geformten Taſſen, 
Teller, Schüſſeln ꝛc. an Weiße, Feinheit und Durchſichtigkeit die 
aus Porzellanerde dargeſtellten bei weitem noch übertreffen. 


Methode, Kupfer, Silber oder Gold auf Papier oder 
Webſtoffe metalliſch niederzuſchlagen. 


Die Hauptſache iſt, das Papier oder den Stoff zu einem guten 
Elektrizitätsleiter zu machen, ohne weder auf das eine noch das au— 
dere eine Schicht aufzutragen, welche der Haltbarkeit beider Eintrag 
thut. Auf Grund der jüngſten Erfahrungen iſt das folgende Ber- 
fahren nicht nur ein ganz unſchädliches, ſondern entſpricht auch den 
Erwartungen ganz befriedigend: Man bereitet ſich zunächſt eine ge— 
ſättigte Auflöſung von ſalpeterſaurem Silberoxyd und gießt zu der⸗ 
ſelben ſo viel Aetzammoniakflüſſigkeit, bis der im Anfange entſtan⸗ 
dene Niederſchlag ſich wieder aufgelöſt hat. In dieſer Auflöſung läßt 
man die genannten Stoffe etwa zwei Stunden liegen. Nach Ver- 
lauf dieſer Zeit werden die Stoffe herausgenommen, leicht gewun⸗ 
den und hierauf getrocknet; das Papier aber wird zum Abtropfen 
und Trockenwerden aufgehängt. Um fie nun leitungsfähig zu machen, 
ſetzt man ſie einem Strom von Waſſerſtoffgas aus, welcher das 
Silber metalliſch auf ihnen ausſcheidet. Auf gewöhnliche Weiſe 
wird dann Gold, Silber und Kupfer galvaniſch auf ſie niederge⸗ 
ſchlagen. 


Reliefdruck auf Webſtoffe. 


Zu den neuen Effekten, welche die Druckerei auf den Zeugen 
hervorbringt, gehört die Herſtellung von Stickerei-Imitationen, ſowie 
das Aufbringen glänzender Kügelchen, welche wie Thautropfen auf 
den meiſt leichten Stoffen liegen. 

Die Stickerei⸗Imitationen werden mit einer Harz⸗Kompoſition 
hergeſtellt, welche man aufdruckt und die nach dem Erkalten auf dem 
Gewebe vollkommen feſt ſitzt und ſich auch durch gelindes Reiben 
nicht entfernen läßt. 

Was die Thautröpfchen anbelangt, jo erhält man dieſelben mit 
einer Maſſe, welche im Wefentlichen aus Gelatine oder einer ähn⸗ 
lichen Leimſubſtanz beſteht. Man tropft dieſe in flüſſigem, warmem 
Zuſtande auf das ausgeſpannte Gewebe. Da daſſelbe ſehr leicht ge= 
webt iſt, ſo läuft der Leim durch die Maſchen hindurch und bleibt 
unten in Geſtalt eines runden, vollkommen gleichmäßigen Tropfens 
hängen, der nach dem Erkalten durchaus feſt iſt. Für Ball-Roben 
ſind dieſe Tröpfchen außerordentlich beliebt; ſie erzeugen beſonders 
auf couleurten durchſichtigen Stoffen ſehr ſchöne Effekte. Da die 
Maſſe des Tropfens mit dem Gewebe innig zuſammenhängt, ſo haften 


die Gelatine-Kügelchen auch ziemlich feſt an dem Zeuge. (Mſtztg.) 


Feuilleton. 


Die Eiſenbahubrücke von Calais nach Dover. 

Die von Boutet projektirte Eiſenbahnbrücke über den Kanal zur kür⸗ 
zeſten Verbindung Frankreichs mit England fol vom Kap Blane⸗Nez, 
einige Kilometer von Calais entfernt ausgehen und bei Shakspeare⸗Cliff, 
unweit Dover, endigen. Ihre Totallänge wird 30 Kilometer (1 Kilo⸗ 
meter = ca. Ya Wegsſtunde) betragen und ihre Laſt auf 9 Pfeilern ruhen, von 


| 


Ä 


denen jeder 3 Kilometer von dem andern entfernt iſt. Beide Enden ber 
Brücke ruhen auf felſigen Boden. Die Tiefe des Meeres ſchwankt im 
Kanal zwiſchen 20 und 55 Meter (ca. 60 und 165 Fuß) und die Höhe 
der Pfeiler über den Meeresſpiegeb dürfte 80 Meter oder ca. 240 Fuß be⸗ 
tragen, um auch den größten Schiffen den Durchgang zwiſchen den Pfeilern 


zu geſtatten. 
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Das Balkenwerk wird durch eiferne Kabeldrähte gebildet, die auf 
den Pfeilern aufliegen. In der Mitte der Brücke werden vier Schienen⸗ 
wege führen, zwei für die Trains, welche von Boulogne nach Falkenſtone 
und zwei für die, welche von Calais nach Dover gehen und ebenſo zurück. 
Zu beiden Seiten der Schienen ſollen Fahrwege für gewöhnliches Fuhr⸗ 
werk und Trottoire für Fußgänger angelegt werden. Die ganze Brücke 
dürfte gegen 52 Meter breit werden. 


Ausnutzung des Bodens durch Weidenkultur. 


Der Aufſchwung, den in neuerer Zeit die Fabrikation von Körben 
und anderen Gegenſtänden aus Weidenruthen genommen hat, und die 
hohen Preiſe, welche man für gute Weidenruthen, namentlich für feinere 
Korbwaaren bewilligt, empfiehlt die Bepflanzung des Bodens mit Wei⸗ 
den, wo deſſen Beſchaffenheit und leichter Abſatz der Ruthen dafür 
ſprechen. Ein lehmiger, oder ſandlehmiger, tiefgründiger und etwas 
feuchter Boden in geſchützter Lage und zwei Zoll tiefes Umroden deſſel⸗ 
ben ſind die Grundbedingungen für die reiche Entwickelung werthvoller 
Weidenſchoſſen, wenn gleichzeitig dafür Sorge getragen wird, daß die zu⸗ 
geſchnittenen und in Zwiſchenräumen von vier Zoll in die Erde einge⸗ 
brachten Stecklinge nicht nur mit der Bodenfläche einen halben rechten 
Winkel bilden, damit fie leichter ſich bewurzeln, fondern auch nicht über 


zwei Zoll aus dem Boden hervorragen, damit einer Vertrocknung der 


Pflanze von oben, ſowie dem Erfrieren derſelben möglichſt vorgebeugt, 


werde. Behackung des Erdreiches, wiederholtes Säubern deſſelben von“ 


Unkraut während des Sommers, ferner Befruchtung deſſelben alle zwei 
bis vier Jahre mit guter lockerer Erde und Dünger tragen zur Erzielung 
guter Nuthen weſentlich bei. Wo ein tiefer, kräſtiger, graswüchſiger Bo⸗ 
den das Behaden unnöthig macht, wird noch die Nebennutzung von Gras 
gewonnen. In der Regel tritt der erſte Schnitt der Weiden im viertem 
Jahre ihres Alters ein. Eine gute Weidenruthe muß einjährig, lang, 
aſtlos, dttun und in ihrer Länge möglichſt ausgeglichen ſein, Eigenſchaften, 


die dadurch ziemlich erreicht werden, daß man die Weiden nicht im Herbſt, 


ſondern im Frühjahr und zwar vor dem Ausſchlagen ganz dicht am Bo⸗ 
den wegſchneidet, fo daß ſich ein Kopf erzeugt, kein Anſatz aber zu einer 
Stammbildung aufkommen kann. Die geſchnittenen Ruthen werden dann 
bundweiſe, wie gewöhnlich, mit ihren Schnittenden ins Waſſer geſtellt, 
und ſind ſie in den Saft gekommen, geſchält. Als beſonders brauchbar 
für feinere Korbwaaren erweiſt ſich die Hanfweide (salix viminalis): für 
andere iſt der Anbau der Purpurweide (salix purpurea) und der Dotter⸗ 
weide (salix alba) empfehlenswerth. 5 


Ausbeute an Steinkohlen in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 


Im Jahr 1866 hat die Ausbeute an Steinkohlen in den Vereinigten 
Staaten die Höhe von 20,553,550 Tonnen erreicht, und zwar 3,647,045 
mehr als im Jahr 1865. Auf Grund angeſtellter Erörterungen können 
aber die Steinkohlengruben im Miſſouriſtaate auf 3000 Jahre hinaus täg⸗ 
lich nahezu 100,000 Tonnen Kohlen liefern und die in Peuſylvanien pr. 
Jahr 20,000,000 Tonnen, eine Kohlenmenge, die eine Mächtigkeit und 
Ausdehnung der Kohlenlager vorausſetzt, gegen die unſere deutſchen Koh⸗ 
lenflöze geradezn als unbedeutend bezeichnet werden müſſen. Was ſoll 
man aber dazu ſagen, wenn die Kohlenvorrähe im Staate Illinois den 
außerordentlichen Kohlenreichthum Englands um mehr als das Sechsfache 
überfteigen, fo daß fie, bei einer täglichen Fördermenge von ebenfalls 
100,000 Tonnen Kohlen pr. Tag, doch nahe an hunderttauſend Jahre 
ausreichen dürften! 


Eine neue Kulturpflanze. 


Als ſolche iſt unlängſt der weiß und gelb blühende Rieſen⸗Honigklee 
(Melilotus alba altissima) empfohlen worden. Derſelbe blüht äußerſt 
reichlich den ganzen Sommer hindurch bis ſpät in den Herbſt und ent⸗ 
hält in ſeinen zahlloſen Blüthen eine große Menge eines angenehm und 
ſüß ſchmeckenden Honigſaftes, der namentlich von den Bienen ſehr geſucht 
wird. Aber ganz abgeſehen davon, daß dieſer Rieſeu⸗Honigklee den Bienen 
eine reichlich fließende Honigquelle bietet, ſo verſpricht er auch noch in 
anderen Beziehungen von volkswirthſchaftlicher Wichtigkeit zu werden. Die 
Wurzeln der jungen Pflanzen geben im Frühjahr ein angenehm ſchmecken⸗ 
des Gemüſe und werden fie ausgepreßt, einen Saft, der wie Honigſyrup 
verwendet werden kann; die Blätter und Blüthen entwickeln ein ungemein 
angenehmes, unwillkürlich an den Waldmeiſter unſerer Wälder erinnern⸗ 
des Aroma, weßhalb ſie zur Bereitung von Thee, Maitrank und anderen 
kalten, gewürzhaltigen, weingeiſtigen Getränken ſich ſehr wohl eignen und 
Stengel, Blätter und Blüthen geben ein Futter, welches nicht nur von 
dem Vieh begierig geſucht wird, ſondern das ihm auch recht gut bekommt. 
Was aber von nicht minderer Wichtigkeit iſt, muß noch ſchließlich bemerkt 
werden, daß nämlich der unter der Rinde liegende Baſt des Stengel eine 
zarte, uud wie zu hoffen ſteht, gut verſpiunbare Faſer liefert, deren Ge⸗ 
winnungsweiſe ganz mit der des Flachſes übereinſtimmt, und wovon Pro⸗ 


ben bei der Redaktion der Bienenzeitung eingeſchickt wurden. Solcher 
Faſern ſoll man vom ſächfiſchen Acker 10 bis 15 Zentner erhalten, da die 
Pflanze ſehr dicht wächſt und dabei, wenn ſie nicht gemäht wird, im 
zweiten Jahre eine Höhe von 7—8 Fuß erreicht; indeß läßt man ſie nicht 
ſo hoch werden, ſondern mäht ſie allmonatlich regelmäßig ab, wodurch 
man nicht nur für den Viehſtand ein zartes und wohlſchmeckendes Futter, 
ſondern auch für die Induſtrie feinere Spinnfaſern erhält. Da dieſe 
Pflanze auf jedem, ſelbſt auf dem ganz armen Boden wächſt, müßte ihre 
Kultur auch in jenen Gegenden zuläſſig ſein, deren Boden den Flachsbau 
und deren Mangel an zuckerhaltigen Blumen die Bienenzucht nicht ge⸗ 
T Haren.” kefitfagıget Same des Felb e bluhenden Horigrlees, der vor dem 
weiß blühenden den Vorzug verdient, iſt das Loth zu 10 Neugroſchen 
durch Heinrich Graichen in Leipzig zu beziehen. 


Die Zeitdauer einer Reiſe um die Welt. 


Wenn die große Eiſenbahn, welche das nordamerikaniſche Feſtland 
durchſchneidend New⸗York mit St. Franzisco verbindet, dem öffentlichen 
Verkehr übergeben ſein wird, dann iſt es den Liebhabern großer Reiſen 
möglich gemacht, eine Reiſe um die Welt zu machen und zwar in der 
verhältnißmäßig kurzen Zeit von ca. 2½ Monate. Nehmen wir den 
Ausgangsplatz von einem mitteleuropäiſchen Hafenplaß, fo find 12 Tage 
nothwendig, um New⸗Pork, 7 Tage um von da St. Franzisko, 20 Tage 
um von da Hong-Kong in China, ca. 32 Tage um von da Suez zu er⸗ 
reichen und ca. 6 Tage, um ſchließlich von da an den Ausgaugshafen 
wieder anzugelangen. 


Ueber Theilbarkeit der Materie. 


Silber kann zu ſo feinen Draht ausgezogen werden, daß 3 Fuß 
Länge nur einen Taufendtheil von einem Gramm?) wiegen; auf ſolchem 
Drahte galvaniſch niedergeſchlagenes Gold läßt ſich bis zu dem Grade 
ſtrecken, daß die Dicke der Golddecke von einem Millimeter“) nur 25 Mil- 
lionentheilchen beträgt. Bringt man den vergoldeten Silberdraht in Sal⸗ 
peterſäure, ſo löſt dieſe das Silber auf, und es bleibt eine Goldröhre 
zurück, die unter dem Mikroſcop einen Durchmeſſer von 25 Zehntauſend⸗ 
theilen von einem Millimeter zeigt. 

Platin zog Dr. Wollaſton zu ſo feinen Draht aus, daß der Durch⸗ 

meſſer deſſelben 3 Millionentheilchen von einem Millimeter betrug; von 
dieſem Draht wogen 200 Meter Länge nur 1 Centigramm, obwohl das 
Platin noch ſchwerer als Gold iſt. 
Eein Gran Karmin färbt 10 Pfund Waſſer, die man ca. in 617,000 
Tropfen theilen kann. Nimmt man an, daß in jedem Tropfen doch we⸗ 
nigſtens 100 Karmintheilchen enthalten ſind, um das ganze Waſſer gleich⸗ 
mäßig und noch merklich zu färben, ſo hat ſich der Gran Karmin in 
61 Millionen Theilchen zerlegt. Aber 1 Gran iſt von einem alten 
Quentchen der 60. Theil. 

Die fhleimige Subſtanz, aus welcher die Spinne ihren Faden ſpinnt, 
iſt ſo theilbar, daß der ſcheinbar einfache Faden wieder aus mehr als 
1000 Separatfädchen zuſammengeſetzt iſt. 

Der Durchmeſſer der Blutkügelchen im menſchlichen Blut beträgt von 
einem Zoll 25 hunderttanſend Theile und im Körper des Moſchushirſches 
auf Java ſogar nur 81 Millionen Theile, ſo daß ein Tropfen von dieſem 
Thierblute 150 Millionen derartiger Blutkörperchen enthält. 

Verdünnt man eine ſpiritnöſe Auflöſung von Moſchus mit ſoviel 
Spiritus, daß die Moſchusmenge in der Auflöſung dem Gewicht nach 
nur noch 5 Millionſtell beträgt, fo iſt der Geruch immer noch deutlich be⸗ 
merkbar. Der Geruch aber entſteht dadurch, daß Moſchustheilchen in 
Menge aus der Auflöſuug aufſteigen und mit den Geruchsnerven in Be⸗ 
rührung kommen. Setzt dies nun eine fernerweite Theilung der obigen 
an ſich ſchon, man möchte faft ſagen unendlich geringen Moſchusquantität 
voraus, ſo faſt unſer Geiſt die Kleinheit der Dimenſionen nicht, bis zu 
welchen der Moſchus ſich getheilt hat. (Scientif. Am.) 

*) 1 Millimeter — der tauſendſte Theil von einem Meter. 
S. 226.) 1 Gramm = "soo Zollpfund. 


(Vergl. 


Zur Literatur der Natur-, Wolks- und Jewerdskunde. 
(An die Redaktion zur Beurtheilung eingeſendete Bücher.) 


Wagner, J. R., Profeſſor. Technologiſche Studien auf der Allgemeinen 
Kunſt⸗ und Juduſtrieausſtellung zu Paris im Jahre 1867. Otto 
Wigand. Leipzig. a 

Wie der Verfaſſer ſelbſt bemerkt, fol das Werkchen keineswegs ein 
getreues Bild der Geſammtheit der gewerblichen Abtheilung der Weltaus⸗ 
ſtellung ſein, ſondern es hat nur den Zweck, die hervorragendſten Ergeb⸗ 
niſſe einiger Klaſſen aus der genannten Abtheilung in kurz gefaßter Schil⸗ 
derung dem größeren Publikum zugänglich zu machen. Ju dieſem Sinne 
möge daſſelbe, als ſeinem Zweck entſprechend, den gewerblichen Kreiſen 
empfohlen ſei. G. Kr. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


